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was Wandlung bedeutet, können wir in der Natur be-
obachten. Bevor ein Schmetterling in all seiner Far-
benpracht und Schönheit sich in die Luft schwingt, 
muss er mehrere Stationen durchlaufen: Aus dem Ei 
schlüpft zunächst die Raupe, die sich nach einiger Zeit 
zur Puppe wandelt; aus ihr befreit sich schließlich der 
Schmetterling, wie auf unserm Titelbild zu sehen ist.

Bei diesem Beispiel wird deutlich, dass Wandlungen 
zum Leben gehören. Es gibt sie in der Politik, in der 
Gesellschaft, in der Kirche und bei jedem Menschen. 
Sie sind manchmal schmerzhaft, weil es darum geht, 
etwas Gewohntes zu verlassen, aber sie eröffnen 
neue Wege mit neuen Chancen. Die Wandlung ge-
lingt umso besser, wenn auf Vertrauen gebaut werden 
kann (Seite 6) und wenn der nötige Mut vorhanden 
ist (Seite 4).

Unser Thema betrifft Veränderungen auch in der Kir-
che; ab Seite 11 finden Sie hierzu kurze Wortmel-
dungen zum Synodalen Weg. Wie die Kirche sich im 
Wandel grundsätzlich entfaltet und erneuern könnte, 
lesen Sie in einem Beitrag auf Seite 8. Aber auch im 
Leben eines Menschen kann ein grundlegender Wan-
del angesagt sein, wie es ein Artikel auf Seite 18 zum 
Inhalt hat. Als Beispiel dafür, wie sich eine kirchliche 
Einrichtung verändern kann, um den Gegebenheiten 
der heutigen Zeit gerecht zu werden, stellen wir Ihnen 
das Franziskanerkloster in Fulda vor (Seite 15).

In unserer Reihe der Jahrestage geht es diesmal um 
die Entdeckung der über 2000 Jahre alten Schriftrol-
len in den Höhlen von Qumran, die vor 75 Jahren der 
Öffentlichkeit vorgestellt wurde (Seite 22).

Wir wünschen Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, von 
Herzen alles Gute und grüßen Sie freundlich aus Dort-
mund
 
Annette Stöckler, Bruder Klaus Albers, 
Bruder Peter Fobes

Liebe Leserin, lieber Leser,

VORWORT
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Zu dem Kunstwerk des Künstlers Udo 
Mathee mit dem Titel „mutest Mut mir zu“: 

Der Text stammt von dem Künstler selbst und ist 
auf einer Glasplatte zu sehen, die folgenderma-
ßen bearbeitet wurde: „Bei diesen Glasbildern 
handelt es sich um mit Sand gestrahlte Spiegel. 
Die Schrift wird als Folie aufgeklebt, dann wird 
die ganze Fläche gestrahlt – also aufgeraut. Zu-
rück bleiben als spiegelige Stellen nur die Buch-
staben. Der Betrachter sieht sich folglich selbst 
in der Schrift und wird somit zu einem Bestand-
teil des Kunstwerkes“ (www.udomathee.de).

„MUTEST 
MUT MIR ZU“  
(UDO MATHEE)

Wir stehen allesamt in unseren gegenwärtigen Zei-
ten in herausfordernden Veränderungsprozessen. 

In der Kirche: mit Umstrukturierungen, Zusammen-
legungen von Pfarreien und schwindenden finanziel-
len und personellen Ressourcen konfrontiert zu sein; 
auf Machtmissbrauch hinzuschauen und nicht län-
ger wegzuschauen, in der Versuchung zu stehen, am 
Vertrauten festzuhalten, weil mit dem Neuen immer 
auch ein Stück Heimat verloren geht.

In der Gesellschaft: die Klimabedrohung anzuneh-
men und die Krise abzuwehren, sich im Energiever-
brauch, Wasserverbrauch einzuschränken, sich auf 
noch mehr Digitalisierung einzulassen. 

Im persönlichen Bereich: vielleicht mit Arbeits-
platzveränderungen konfrontiert zu sein, mit Einbrü-
chen von Krankheit, mit Scheitern von Beziehungen, 
mit dem Verlust von Idealen, mit dem grauen Alltag 
fertig werden zu müssen.

Und vieles, vieles mehr in der Welt.

Zusammengenommen: im Wort eines Gemeindemit-
glieds in einer Versammlung: „Es kommen ver-
dammt viele Zumutungen auf uns 
zu! Was hatten wir es 
früher doch gut, 
da war alles 
e i n f a -
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Mose, das Volk aus Ägypten herauszuführen; den vie-
len Propheten, das eigene Volk mit der Wahrheit zu 
konfrontieren; dem Volk, den langen Weg durch die 
Wüste unter die Füße zu nehmen.

Was hat Jesus seinen Menschen damals nicht alles 
zugemutet. Maria und Josef, mit der unbegreiflichen 
Ansage seiner Empfängnis und Geburt fertigzuwer-
den; Petrus, trotz eklatanter Mängel die Leitungs-
position im Kollegium anzunehmen; Paulus, völlig 
umzudenken; Maria Magdalena, zu den verängstigten 
Jüngern Jesu zu gehen und die unglaubliche Auferste-
hungsbotschaft anzusagen.

Und schließlich die Zumutung der zentralen Botschaft 
der Bibel: die Zumutung der Auferstehung. Daran, ob-
wohl eigentlich unbegreiflich, – so Paulus – hängt 
unser ganzer Glaube.

Pointiert gesagt. Die Bibel selbst ist eine einzige Ge-
schichte von Zumutungen, die allerdings getragen 
sind von der grundtiefen Zusage: „Du bist ein gelieb-
tes Kind Gottes.“ Oder wie Hartmut Rosa in seinem 
kleinen Buch „Demokratie braucht Religion“ erinnert: 
„Am Grunde meiner Existenz liegt nicht das schwei-
gende, kalte, feindliche oder gleichgültige Universum, 
sondern eine Antwortbeziehung. Für mich ist das der 
Kern religiösen Denkens: ‚Ich habe dich bei deinem 
Namen gerufen, du bist mein ... Ich habe dir den Atem 
des Lebens eingehaucht‘… Da ist einer, der hat dich 
gemeint, der hat dich angerufen, der hört dich auch, 
auch wenn er nicht im Hier und Jetzt verfügbar ist“ 
(S. 72). 

Die Erfahrung dieses Vertrauens, das Gott in uns 
hat, ist der Grund, uns die Veränderungen im 

Leben zuzumuten. Wieviel Selbstvertrauen 
und Veränderungsbereitschaft können z. B. 

Kinder aufbringen, weil ihre Eltern ihnen 
vertrauensvoll Zumutungen zutrauen. 

Schließlich: Im Rückblick in die je eigene 
Biografie bewahrheitet sich höchstwahr-
scheinlich für jede/jeden: Ich stände heu-
te so, wie ich jetzt bin, nicht hier, wenn 
ich die Zumutungen des Lebens nicht an-
genommen hätte. Diese Erfahrung mutet 

Mut uns zu, in die Zukunft zu gehen. 

Also: mutig die Zumutungen annehmen!

Pater Franz Richardt, Georgsmarienhütte

cher.“ Ja – das stimmt. Aber jetzt ist die Welt so, wie 
sie ist. Und jetzt – in all diesen bedrängenden Verän-
derungenherausforderungen – gilt es zu leben, gilt es 
wohl auch, nicht nur „leben zu müssen“, sondern auch 
„leben zu wollen“.

Der Künstler Udo Mathee (Coesfeld) hat ein Glasbild 
geschaffen, ganz einfach, nur vier Wörter: „mutest 
Mut mir zu“. So schnell uns dazu vielleicht das Wort 
„Zumutung“ einfallen mag, Zumutung im negativen 
Sinn, so meint der Satz doch etwas Positives. Alles an-
zunehmen, was auf uns zukommt, dazu gehört Mut. 
Manches müssen uns die Verantwortlichen in Kir-
che, Politik, Arbeitswelt zumuten. Diese Zumutungen 
anzunehmen ist nicht leicht. Aber im Satz von Udo 
Mathee kann ich auch wahrnehmen: Wer mir etwas 
zumutet, der geht eigentlich von einer ganz wert-
schätzenden Haltung mir gegenüber aus. Er traut es 
mir zu, dass ich mich auf die Zu-Mutung einlasse, er 
mutet es mir zu, nach vorne zu gehen, weil im Ste-
henbleiben oder Zurückdenken („Das haben wir immer 
so gemacht“) keine Zukunft liegt.

Wenn ich ins Erste Testament schaue: Was hat JHWH 
nicht alles einzelnen Leuten in seinem Volk zugemu-

tet: Abraham, auszuziehen; Sarah und Hagar, 
mit den Konflikten untereinan-

der und ihrem Nach-
wuchs klarzu-

kommen; 
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Vertraut den neuen Wegen,

auf die der Herr uns weist,

weil Leben heißt: sich regen,

weil Leben wandern heißt.

Seit leuchtend Gottes Bogen

am hohen Himmel stand,

sind Menschen ausgezogen

in das gelobte Land.

Vertraut den neuen Wegen

und wandert in die Zeit!

Gott will, dass ihr ein Segen

für seine Erde seid.

Der uns in frühen Zeiten

das Leben eingehaucht,

der wird uns dahin leiten,

wo er uns will und braucht.

Vertraut den neuen Wegen,

auf die uns Gott gesandt!

Er selbst kommt uns entgegen.

Die Zukunft ist sein Land.

Wer aufbricht, der kann hoffen

in Zeit und Ewigkeit.

Die Tore stehen offen.

Das Land ist hell und weit.

Klaus Peter Hertzsch, 1989

VERTRAUT 
DEN NEUEN 
WEGEN
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KIRCHE IM  WANDEL
BEOBACHTUNGEN UND PERSPEKTIVEN

Kirche lebt im Wandel – so jedenfalls erlebe ich die 
Kirche hier in Deutschland und in Europa. Dieser Wan-
del erwächst weniger aus eigener Überzeugung und 
spiritueller Lebenskraft – sondern mehr aus dem Weg-
gang, dem Kirchenaustritt vieler Getaufter. Sie blicken 
auf „ihre“ Kirche, auf deren Denken, Verkünden und 
Handeln und entdecken, wie sehr sich Kirche von ih-
nen entfernt hat. Sie wissen sich im Gottesdienst mit 
ihren Fragen nicht angesprochen, fühlen sich von vie-
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len Hauptamtlichen übersehen, erleben selten, dass 
ihnen jemand zuhört. Erschreckend viele haben sich 
in den vergangenen Jahren von Kirche und Gemein-
de verabschiedet. Sie kommen nicht mehr zu Gottes-
diensten und anderen Veranstaltungen. Durch die sog. 
Kirchenaustritte geht das Kirchensteueraufkommen 
zurück. Das zwingt dazu, dass Kirchengebäude, Ge-
meindezentren und Pfarrbüros nicht mehr gebraucht 
und darum aufgegeben werden. Damit gehen Orte 
der Beheimatung, der Begegnung, des Gottesdienstes  

und des Gebetes ver-
loren. Kirche wandelt 

sich zwangsläufig, 
weil sie den Ge-
tauften fremd ge-
worden ist – und 
nicht, weil sie den 
Wandel als ihren 
spirituellen Auf-

trag sieht. 

Diesen Auftrag bringt 
Paulus auf den Punkt: 

„Lasst euch verwandeln durch 
die Erneuerung des Denkens, da-

mit ihr prüfen und erkennen könnt, 
was der Wille Gottes ist“ (Röm 12,2). 

Ein erneuertes Denken wird ein erneuertes 
Handeln zur Folge haben und eine erneuerte 

Sicht auf die Menschen, auf deren Fragen und 
Leben. Der Evangelist Matthäus lässt Jesus den 
umstehenden Pharisäern und Sadduzäern den 
Vorwurf machen: „Die Zeichen der Zeit könnt ihr 
nicht beurteilen“ (vgl. Mt 16,1–4). Die „Zeichen 

der Zeit“ wahrzunehmen, das, was die Menschen 
der Gegenwart begeistert, bewegt oder quält, ist 

Auftrag Jesu an die, die ihm folgen wollen.

Diese Zeichen der Zeit sind auch hörbar in der Kritik 
vieler in und außerhalb der Kirche. Sie können nicht 
nachvollziehen, dass das Kirchenrecht immer noch 
Frauen wegen ihres Geschlechtes von den Diensten 
des Diakonates und der Priesterweihe ausschließt; 
viele verstehen nicht, dass sie nicht mehr in erreich-
barer Nähe ihres Wohnortes eine Eucharistiefeier be-
suchen können, auch weil der Zölibat als Zugangs-
bedingung zur Priesterweihe aufrechterhalten wird. 
Kirchlich gelehrte und im Alltag gelebte Moral klaffen 
auseinander. Erschreckend ist es für die breite Mehr-
heit, dass nicht erkennbar ist, dass der Missbrauchs-
skandal entschieden aufgearbeitet wird und dass Op-
fer immer noch auf Anerkennung ihres Leids und auf 

Hilfe warten müssen. Gerade in jüngerer Zeit wird im 
Synodalen Weg angesichts dieser Herausforderungen 
ein vom Geist des Evangeliums bewegter Aufbruch 
gesucht. Die Atmosphäre des Dialogs und des Suchens 
der Wahrheit auf diesem Weg sind ermutigende Er-
fahrungen – und dennoch sichern die Strukturen, dass 
eine Ein-Drittel-Minderheit der Bischöfe Beschlüsse 
und damit Entwicklungen blockieren kann. Eine solche 
Machtkonzentration ist in der Kirche, die nach ihrem 
Auftrag den Menschen dienen soll und will, nicht zu 
verstehen. Hier hemmt sich Kirche im Aufbruch selbst.

Und ähnlich ist es geschehen mit der Aufbruchsmoti-
vation der Gemeinsamen Synode der Bistümer in der 
Bundesrepublik Deutschland, der „Würzburger Syno-
de“ (1971–75). Eines ihrer Ziele war es, die Reformen 
des Zweiten Vatikanischen Konzils (1962–65) für die 
Kirche in Deutschland lebendig werden zu lassen. Die 
Umsetzung der Beschlüsse in gelebtes Leben wurde 
weithin verhindert. 

Ein Wandel der Kirche ist unaufschiebbar – nicht zu-
erst um den Schrumpfungsprozess aufzuhalten, son-
dern um dem Geist der biblischen Botschaft gerecht 
zu werden. Auf-dem-Weg-Sein, Sich-Wandeln, Um-
kehr und Erneuerung sind Aufgaben der Kirche, die 
im Geist Jesu Christi lebt. Die Sehnsucht nach einer 
Kirche, die sich auf ihrem Weg immer wieder selbst-
kritisch anfragt, bleibt lebendig. Viele ihrer Mitglieder 
hoffen, in dieser Kirche Heimat und Obdach zu finden, 
die Erfahrung eines Gottes, der Geborgenheit schenkt 
und Leben.

„Kirche im Wandel“ bekennt sich dazu, dass sie in 
einem Entwicklungsprozess lebendig bleibt, der sie 
herausfordert, immer neu nach dem Selbstverständnis 
der Menschen der Gegenwart zu fragen. Sie will mit 
Ihrer Verkündigung und ihrem Leben die Menschen 
wahrnehmen und ihnen Sinn erschließen. Sie will 
deutlich machen, dass Jesus gekommen ist, damit alle 
das Leben in Fülle haben (Joh 10,10).

Kirche im Wandel zu sein und zu bleiben, ist ein Dienst 
aller Getauften am Gesamt der Kirche. Dieser Dienst 
beinhaltet die Bereitschaft, lernen und in Gesellschaft 
und Kirche mitdenken zu wollen; er ist bereit, einan-
der zuzuhören, einander mit Wertschätzung zu be-
gegnen und eigenes Denken und Leben immer wieder 
rückzubinden an die Botschaft des Evangeliums.

Bruder Klaus Albers, Dortmund
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WENN ICH AN DEN 
SYNODALEN WEG 
DENKE …

… dann kommen mir zuerst die Menschen in den Sinn, 
die Bischöfe, Ordensleute und Laien, die sich mit der 
Zuversicht, dass ihre Arbeit Früchte tragen möge, ein-
setzen für die Erneuerung und für Veränderungen in 
unserer Kirche.

… sehe ich im Gesicht des Papstes die Last der Ver-
antwortung für eine Weltkirche in schwierigen Zei-
ten. Kann er überhaupt frei entscheiden? Bemerke ich 
vielleicht auch etwas Resignation?

… spüre ich mit Sorge, wie sich die Menschen in 
manchen Gemeinden über die Themen des Synodalen 
Wegs auseinanderdividieren in diejenigen, die glau-
ben und hoffen, durch Veränderungen würde alles 
besser, und diejenigen, die bewahren wollen, was ih-
nen an ihrer Kirche so vertraut ist.

… dann schiebt sich ganz keck der Gedanke dazwi-
schen, dass es bereits eine christliche Kirche gibt, in 
der große Teile der Forderungen des Synodalen Wegs 
bereits Realität sind und dass auch diese Kirche nicht 
frei ist von Sorgen über ihre Zukunft.

… dann bin ich froh über diejenigen Priester, die ganz 
selbstverständlich nach dem Vorbild Jesu Menschen 
segnen und zur Kommunion einladen, ganz egal, aus 
welcher Lebenssituation sie kommen.

Wie kann es weitergehen? Welcher Weg ist der Rich-
tige?

In meinen Jahren im Pfarrgemeinderat unserer Ge-
meinde haben wir für das Ende der Sitzungen ein 
eigenes Gebet geschrieben. Da heißt es ganz am 
Schluss:

„Herr, wir wollen uns nicht nur auf uns selbst 
verlassen.

Bleibe Du in unserer Nähe und lass uns vertrauen 
auf Deinen guten Geist!“

Hildegard Bahlo, Dortmund
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„Synode“ stammt vom altgriechischen Wort sýnodos 
und heißt wörtlich „gemeinsamer Weg“. Die Emmaus-
Jünger, zunächst gefangen in ihrer Trauer, gehen mit 
Christus einen gemeinsamen Weg. Und sie erkennen 
den Auferstandenen am Ende dieses Weges. Ein sol-
cher Weg kann herausfordernd, steinig und mit Eh-
renrunden sein.

Der Synodale Weg wird unserer Kirche helfen, wenn 
Gelingensbedingungen beachtet werden. Die reprä-
sentative Demokratie kennt auch „Synoden“ in Form 
von Bürgerbeteiligung. Eine solche Beteiligung kann 
für uns, den Entscheidungsträgerinnen und Entschei-
dungsträgern, ein Geschenk sein, wenn wir uns darauf 
einlassen. Sie bringt neue Perspektiven. Außerdem 
hilft sie bei einem respektvollen Umgang zu erken-
nen, dass es niemals „die (eine) Bürgermeinung“ gibt 
und die Welt der Meinungen immer etwas größer als 
von uns angenommen ist. Nicht das Durchsetzen der 
eigenen Ursprungsposition als Erfolg zu betrachten, 
fordert dabei alle Beteiligten und eine gute Modera-
tion heraus. Gerade bei Fragen, die nicht einfach mit 
JA oder NEIN beantwortet werden können, bietet eine 
kollegiale Beratung eine Chance.

Unsere Verfassung und die weltlichen Gesetze schrei-
ben nicht vor, dass der Heilige Geist ein Begleiter bei 
einer Bürgerbeteiligung sein muss – auch wenn er 
garantiert nicht schadet! Beim Synodalen Weg ist er 

jedoch eine notwendige Voraussetzung. Das erfordert 
jedoch die Erkenntnis, dass es hier nicht darum geht, 
was unser Wunsch und Wille ist, sondern, was wir im 
Vaterunser beten: „Dein Wille geschehe, wie im Him-
mel so auf Erden.“

Bei allen notwendigen Antworten, die wir uns durch 
den Synodalen Weg erhoffen, müssen wir uns stets 
vor Augen führen, dass die Vielzahl unserer individu-
ellen Glaubwürdigkeit als Christinnen und Christen 
die Authentizität als Kirche prägt. Veränderung be-
ginnt immer in mir selbst. 

Und wenn wir uns auf diesem gemeinsamen Weg wie 
die Emmaus-Jünger auf Christus einlassen, dann wird 
er zu einem guten Ende führen. Das hoffe ich, dafür 
bete ich ...

Tobias Stockhoff, Dorsten

AUS DER 
SICHT EINES 
POLITIKERS
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SYNODALER WEG – 
CHARMANT, ABER 
CHANCENLOS? 

Die Idee hat ihren Charme: Ein partizipativer und 
konsultativer Prozess, der Strukturen und Praktiken 
der katholischen Kirche transparenter und demokra-
tischer gestaltet, wenn nicht gar reformiert: Glaub-
würdigkeits- und Relevanzverlust der Kirche würden 
gestoppt, Vertrauen wieder hergestellt, Kompetenzen 
bei der Beantwortung aktueller Zukunftsfragen ent-
wickelt und gefördert …

Schön wär‘s – oder? Ich versetzte mich ein paar 
Jahrzehnte zurück, erinnere mich an überzeugen-
de Religionslehrer und -lehrerinnen, engagierte Ju-
gendseelsorger, motivierende Erfahrungen von Ge-
meinschaft und Gemeinde – die mich zur Theologie 
brachten. Studium während der Aufbruchstimmung 
nach Vatikanischem Konzil und Würzburger Synode, 
Inspiration durch die Politische und Befreiungstheo-
logie. Anschließend: hauptamtliche Arbeit im Kontext 
kirchlicher Erwachsenenbildung und internationaler 
Entwicklungszusammenarbeit, in deutschen und la-
teinamerikanischen kirchlichen Strukturen und Hilfs-
werken … Die Grundstimmung dabei: hoffnungsvoller 
Optimismus.

Die Spuren von 37 Jahren ‚hauptamtlichem kirchli-
chen Dienst‘: auf der einen Seite die Erfahrung von 
gelebter Solidarität, authentischer Kollegialität, be-
reichernder Freundschaft und – zumindest ansatzwei-
se – geglücktem gemeinsamen Engagement für eine 

gerechtere Verteilung von Lebenschancen, auf der an-
deren Seite aber vor allem auch die in den ‚Mikrokos-
men‘ kirchlicher Einrichtungen und Werke ‚hautnah‘ 
erfahrenen Reflexe gesamtkirchlicher Missstände wie 
Klerikalismus, Diskriminierung, Intransparenz, Macht-
missbrauch, Vertuschung … 

Diese Missstände – heute Anstoß für den Synodalen 
Weg – haben rückblickend auf diese 37 Jahre nicht 
nur erhebliche physische und psychische Belastungen 
und Beschädigungen bewirkt. Sie haben auch meinen 
kritischen Realismus in Bezug auf die Möglichkeit 
kirchlicher Reform- oder Transformationsprozesse ge-
prägt: Gegen narzisstische Arroganz und Beratungs-
resistenz – oftmals geweihter – autokratischer Ent-
scheidungs- und Verantwortungsträger, gegen ihre 
fachliche und menschliche Inkompetenz innerhalb 
dysfunktionaler Strukturen und einer von Gering-
schätzung und Misstrauen geprägten Gemengelage 
sind Veränderungsversuche aussichtslos. 

Fazit daher: Ja, für Optimisten mag die Idee des Syn-
odalen Weges ihren Charme haben. Eine realistische 
Chance auf ihre Umsetzung sehe ich nicht.

Verfasser der Redaktion bekannt 
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Ich bin dankbar und gleichzeitig enttäuscht. Ich habe 
weitere Hoffnung, weil der Weg kaum anders hätte 
gehen können.

Wer hat den stärksten Wandel für die Kirche ge-
bracht? Doch wohl Jesus. Seine totale Hinwendung 
zur Liebe Gottes, das Wahrnehmen der jeweiligen Zei-
chen seiner Zeit und die Achtung und Liebe zu seinen 
Mitmenschen. So sah meine Hoffnung für den Syn-
odalen Weg aus. Papst Franziskus hatte uns bereits 
vor zehn Jahren aufgerüttelt, in vielen von uns den 
Geschmack und die Sehnsucht nach heutigem und le-
bendigem Glauben geweckt. Viele Erwartungen, viele 
Enttäuschungen.

Der Synodale Weg offenbarte die Gespaltenheit im 
Volke Gottes, vor allem auch im Episkopat.

Trauer und Entsetzen nach den vielen Missbräuchen 
an Kindern und jungen Menschen mit Vertuschung 
des Leids und damit der Wahrheit, die uns freimacht 
(vgl. Joh 8,32). Auch viele andere Missstände waren 
Ausgangspunkt der Not, Trauer und neuer Hoffnung 
für den Synodalen Weg.

Chancen dafür sehe ich in einer neuen Gesprächs-
kultur und in lebendigem, persönlichem Glauben al-
ler Beteiligten, im Anerkennen, dass Gottes Geist in 
jedem von uns lebt und auf seine Weise wirkt. Nicht 
das Kämpfen bringt uns weiter, sondern gemeinsames 

Suchen nach der Wahrheit.

Ich vertraue darauf, dass uns nicht nur die Passion ab-
verlangt wurde, sondern dass wir auch die Auferste-
hung in lebendigem Glaubens erleben werden.

Deshalb freue ich mich auf eine neue veränderte Fort-
setzung des Synodalen Weges.

Schwester Annette Borgmann, Dorsten

DANKBAR UND 
GLEICHZEITIG 
ENTTÄUSCHT
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Das Franziskanerkloster in Fulda

WANDLUNG 
DURCH KOOPERATION

NEUES LEBEN HINTER ALTEN MAUERN 

AUF DEM FRAUENBERG IN FULDA

Kooperation ist ein Zeichen unserer Zeit. Was allein 
nur schwer zu schaffen ist, gelingt oft mit Partnern 
und „Verbündeten“. Netzwerke eröffnen neue Mög-
lichkeiten und schaffen Zukunft. Wie Zusammen-
arbeit Wandlung ermöglicht, zeigt auch das Franzis-
kanerkloster Frauenberg in Fulda.

In diesem Jahr sind wir Franziskaner genau 400 Jah-
re auf dem Frauenberg. 1623 hatte der Fürstabt den 
Minderbrüdern das seit den Bauernkriegen leerste-
hende Priorat der Benediktiner auf dem Frauenberg 
zur Nutzung überlassen. In vier Jahrhunderten entwi-
ckelte das Kloster hoch über der Stadt dann eine star-
ke und wechselvolle Geschichte. Bis zur Vereinigung 
der vier deutschen Franziskanerprovinzen im Jahr 
2010 war der Frauenberg das Zentrum der sogenann-
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ten Thüringischen Provinz mit Provinzverwaltung, 
Archiv, Missionsprokur, Provinzbibliothek und Pfle-
gestation. Von hier aus brachen Brüder 1906 in die 
Mission nach Japan auf und 1937 nach Mato Grosso 
in Brasilien. Bis 1968 bestand auf dem Frauenberg 
auch eine eigene Ordenshochschule. Noch Mitte der 
1960er Jahre lebten dort gut 70 Brüder, darunter 23 
Studenten. Fast ein Drittel waren „Laienbrüder“, über-
wiegend qualifizierte Handwerker, die in den ordens-
eigenen Werkstätten als Schreiner, Drucker, Schuster 
oder Schneider beziehungsweise im Garten, in der 
Landwirtschaft und in der Küche arbeiteten. Zeitweise 
war das Kloster auch Noviziatshaus.

Von einer großen Geschichte und Tradition allein aber 
kann man nicht leben. Schon vor Jahren wurde klar: 
Aus eigenen Kräften können wir das weitläufige Haus 
nicht mehr mit Leben füllen. Die abnehmende Zahl 
der Brüder in Deutschland zwingt zu einschneidenden 
Strukturveränderungen: Klöster werden geschlossen, 
Aufgabenfelder reduziert, Werke in neue Trägerschaft 
übergeben. Und was sollte mit dem Frauenberg ge-
schehen?

Was allein nur schwer zu schaffen ist, gelingt oft mit 
Partnern und „Verbündeten“. Wandlung durch Zu-
sammenarbeit: 2016 begannen wir Brüder eine Ko-
operation mit der Fuldaer Bürgerstiftung antonius: 
gemeinsam Mensch, die sich seit 120 Jahren für 
Menschen mit Behinderung engagiert. Die beiden 
Partner hatten bereits vorher eine lange gemeinsa-
me Geschichte, da seit den Anfängen der Stiftung bis 
heute ein Franziskaner dort als Seelsorger arbeitet. 
Seitdem versuchen wir Brüder und antonius gemein-
sam, den Frauenberg als einen besonderen geistlichen 
Ort zu erhalten und zu gestalten. antonius betreibt 
das Gästehaus, das Klostercafé Flora und die Küche, 
die auch Schulen und Firmen beliefert, kümmert sich 
um den Garten und hat eine Schneiderei eingerich-
tet. Alle diese Arbeitsbereiche werden inklusiv ge-
führt, inzwischen haben rund einhundert Menschen 
mit und ohne Behinderung einen Arbeitsplatz auf 
dem Frauenberg gefunden. Wir Brüder arbeiten zum 
Teil als Seelsorger auf dem Berg über der Stadt, auf 
den sich schon Bonifatius zum Gebet zurückgezogen 
haben soll. Wir feiern die Gottesdienste in der Klos-
terkirche und in einem nahen Krankenhaus. Nach wie 
vor kommen jeden Tag Menschen, die das Sakrament 
der Versöhnung empfangen wollen oder um ein seel-
sorgerliches Gespräch bitten. Brautpaare geben sich 
gerne hoch über der Stadt das Jawort. Für einzelne 

Der Frauenberg
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besteht die Möglichkeit, sich zu stillen Tagen oder be-
gleiteten Einzelexerzitien ins Kloster zurückzuziehen. 
Zwei Gruppen franziskanisch orientierter Frauen und 
Männer, der OFS („Dritter Orden“) und Vivere, haben 
auf dem Frauenberg ihre geistliche Heimat. Ein Bru-
der ist als Sakristan für die Kirche verantwortlich, ein 
anderer führt eine Klosterschneiderei. Eine wichtige 
Aufgabe der Brüder oben ist auch die Sorge für die 
17 älteren und zum Teil pflegebedürftigen Brüder 
unten in der Seniorenkommunität im Theresienheim, 
das von den Barmherzigen Schwestern von Fulda ge-
tragen wird. Schöner Ausdruck dieser gelungenen Ko-
operation zwischen den Franziskanern und antonius 
ist der HOCH-OBEN-Gottesdienst jeweils am zweiten 
Dienstag im Monat in einer immer bestens gefüllten 
Kirche, bei schönem Wetter im Klostergarten. 

Kooperation wird oft aus der Not geboren, muss aber 
mehr sein als eine Notlösung, bei der ein Partner nur 
Löcher stopft und notdürftig erledigt, was der ande-
re nicht mehr schafft. In echter Kooperation entsteht 
für beide Seiten etwas Gemeinsames und Neues. Seit 
nunmehr sechs Jahren hat sich der Frauenberg zu ei-
nem inklusiven Ort gewandelt. Der inzwischen selbst-
verständliche Alltag von Menschen mit und ohne 
Handicap erzählt ebenso anschaulich wie einfach vom 
Reich Gottes: Jede ist anders. Jeder darf anders sein. 
Jeder hat seine Fähigkeiten und seine Begrenzungen. 
Jeder ist wertvoll. Jede ist wichtig. Gemeinschaft, 
Miteinander und Füreinander, Solidarität ermöglichen 

gelingendes und erfüllendes Leben. Für alle. In einem 
solchen Netzwerk bekommt das Evangelium Hand 
und Fuß, wird erfahrbare Wirklichkeit, gerade auch 
dort, wo es nicht explizit angestrebt und formuliert 
wird. Hier ist spürbar der Geist Gottes am Werk, der 
Menschen über alle Unterschiede und Grenzen hinaus 
verbindet und Begegnung ermöglicht. „Alles wirkliche 
Leben ist Begegnung“, sagt Martin Buber. Alle wirk-
liche Spiritualität auch. Christliche Spiritualität zeigt 
sich darum auf dem Frauenberg ebenso im Beicht-
stuhl wie im Klostercafé, bei der Feier der Eucharistie 
wie bei der gemeinsamen Arbeit im Garten. Wandlung 
geschieht in der Liturgie der Klosterkirche und im All-
tag der vielen Menschen rundherum. Die Kooperation 
von uns Franziskanern mit antonius hat neues Leben 
hinter alten Mauern möglich gemacht. Sie erhält ei-
nen Ort mit einer großen Tradition und verwandelt ihn 
zugleich.

Bruder Cornelius Bohl, Fulda

HOCH-OBEN-Gottesdienst im Klostergarten
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I.
Wir waren sechs junge Männer zwischen 26 und 30 
Jahren, als uns Kardinal Jaeger im Juni 1971 zu Pries-
tern weihte.

Sechs Jahre nach dem 2. Vatikanischen Konzil (1962-
1965) war die Kirche in einem Umbruch, den wir als 
Aufbruch erlebt haben. Noch im letzten Konzilsjahr 
hatten wir unser Studium begonnen; die Berufung auf 
die Texte und Beschlüsse der Kirchenversammlung 
waren allgegenwärtig in den Vorlesungen und Se-
minaren der Hochschule, in den geistlichen Übungen 
und in der Liturgie.

Dass dies die Jahre waren, in denen ausgehend von 
der Studentenbewegung (den sogenannten 68ern) 
so etwas wie eine Kulturrevolution in Richtung einer 
gesamtgesellschaftlichen Demokratisierung im Gange 
war, das wurde uns spätestens in den Studienjahren 
bewusst, die wir als sogenannte „Freisemester“ an den 
Universitäten in anderen Städten erlebten.

Wir Theologen waren aber nach diesen relativ kurzen 
externen Studienaufenthalten wieder im katholischen 
Paderborner Kosmos weitgehend „unter uns“; und je-
der auch mit seiner persönlichen „Berufung“ beschäf-
tigt. Ich hatte ein paar wenige gute Freunde quer 
durch die Semester, mit denen ich Freizeit verbrachte 
und „Probleme wälzte“. Alles in allem eine gute Zeit, 
ein abwechslungsreiches Studium mit zum Teil beein-
druckenden Lehrern und unterschiedlichsten Priestern 
im Seminar, die für unsere geistliche Begleitung zu-
ständig waren (u. a. Degenhardt, Cordes, Drewes, Dre-
wermann, Fuchs).

Aber zu meiner Erinnerung gehört auch:

Keiner meiner guten Freunde wurde Priester, und von 
den 42 Studienanfängern unseres Jahrgangs brachen 
36 den Weg zum Priesterberuf ab.

Fußnote I:Fußnote I:

Meine persönliche Verfassung zu Ende der Studienzeit: 
Ich wollte den Zölibat nicht. Aber ich wollte ihn halten 
und habe ihn in Kauf genommen für ein großes Ziel: Ich 
wollte Priester werden.

Simone 
Weil

WANDLUNGEN 
DES LEBENS
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II.
Juli 1971

Endlich Vikar in meiner zukünftigen Gemeinde. Wie 
hatte ich mich darauf gefreut! Ein freundlicher Pfarrer 
mit festen Grundsätzen und einem offenen Wort. Eine 
große Gemeinde – über 6000, darunter viele Jugend-
liche und Kinder, 140 gingen am Weißen Sonntag zur 
Erstkommunion. Der Pfarrer und ich, wir besuchten 
ihre Familien. Fünf Hl. Messen in zwei Kirchen am 
Wochenende. Religionsunterricht an Grundschulen, 
Hauptschulen und im Gymnasium. 

Es war wie ein Boden, der darauf wartete, bepflanzt 
und genährt zu werden. Viele in der Gemeinde mach-
ten mit in Verbänden, Kirchenchor, Caritas. Jugend-
arbeit gab es nur sporadisch – hier war ein Impuls nö-
tig. Viele junge Erwachsene ließen sich zur Mitarbeit 
einladen, absolvierten Gruppenleiterausbildungen. 
Sie machten mit in der Durchführung von Freizeit-
angeboten für Kinder und Jugendliche, fuhren mit in 

Zeltlager, Tischeltern brachten sich ein in die Sakra-
mentenkatechese. Die Liturgie wurde mitgestaltet von 
Musikgruppen, neue geistliche Lieder bereicherten die 
Gottesdienste. Kirche war erlebbar als Gemeinde. Fast 
fünf Jahre durfte ich dabei sein.

Fußnote II:Fußnote II:

Auch das ist ein Teil dieser fünf Jahre: An manchem 
Abend war ich so ausgebrannt wie ein Feuer, das den 
ganzen Tag gelodert und nun nur noch ein Häufchen 
Asche übriggelassen hatte. Ich war allein in meinem 
kleinen Pfarrhaus; zum Essen, zum Lesen, zum Beten 
zu müde. Und keiner fragte mich: Wie geht es dir?

Und noch etwas: Ich merkte, wieviel es Menschen be-
deutete, mit mir zu planen, vorzubereiten, durchzu-
führen, zu sprechen und zuzuhören. Dieser ungeheure 
Vorschuss an Vertrauen! Vielleicht, weil ich als Priester 
nahbar war. Vielleicht auch, weil ich manches anders 
sah und anders sagte als der Katechismus; z. B. wenn 
geschiedene Eltern bei der Erstkommunion ihrer Kinder 
kommunizieren wollten; oder wenn junge Paare vor 
der Heirat zusammenlebten.
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III.
Nach fünf Jahren Stellenwechsel mit großer Wehmut: 
Diözesanpräses eines großen Jugendverbandes im 
Bund der deutschen katholische Jugend und gleich-
zeitig Stadtjugendseelsorger in Dortmund. Lobbyist 
sozusagen für junge Menschen, Interessenvertreter 
für sie in der Kirche und in der Kommune. Gremien, 
Sitzungen, Stellungnahmen ...

Aber das war nicht mein Schwerpunkt. Zum Glück 
war ich Teil von Leitungsteams, und mein Part war die 
Seelsorge, die Verkündigung, die religiöse Bildung von 
Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen in der kirchlichen 
Jugendarbeit. 

Zwei Dienstsitze, 120 km auseinander, und viele 
Dienstorte quer durch die Diözese mit Gottesdiens-
ten und Einkehrtagen, mehrtägigen geistlichen Work-
shops, gemeinsame Kar- und Ostertage, Wallfahrten, 
Kreuzweg in der Großstadt, Leitertreffs und Schulend-
tage u. v. a. Die Zeit nach dem Konzil war so voller 
Ideen, so voller kreativer Umsetzung, und so viele jun-
ge Menschen folgten den Einladungen: nach Harde-
hausen, nach Kloster Brunnen, in Bildungshäuser der 
Verbände oder in Pfingstzeltlager. 

Ich weiß nicht, woher ich all die Zeit genommen habe 
und die Kraft. Irgendwie habe ich meine Reserven bis 
zum Rand ausgeschöpft. Ich erinnere mich an Heim-
fahrten abends von irgendwoher aus der Diözese, da 
habe ich die Seitenscheiben heruntergekurbelt, damit 
der Fahrtwind mich wach hielt.

Fußnote III:Fußnote III:

Und dann endlich zu Hause – und ich allein. Eine un-
endliche Fülle auch an glücklichen Erfahrungen in 
meinen Diensten – und andererseits eine schmerz-
hafte Leere. Paradox, aber wahr – einsam inmitten der 
Vielen.

Nach drei Jahren habe ich dem Bischof gesagt: Es geht 
nicht mehr. Ich kann nicht mehr allein sein. Ich möchte 
heiraten. Ich möchte Familie haben.

Noch fast ein Jahr bin ich wegen eingegangener Ver-
pflichtungen im Dienst geblieben. Am Karsamstag 

1979 habe ich mit 45 Pfadfindern aus Holland und 
Deutschland, die sich seit Gründonnerstag zu einer 
„route spirituelle“ aufgemacht hatten, die Osternacht 
in der Nähe von Hengelo gefeiert.

Das Osterfeuer loderte, ich sah den Widerschein des 
Lichtes auf den Gesichtern der jungen Menschen. Sie 
sangen von Christus, dem Auferstandenen. Sie sangen 
vom Leben. Und ich hätte nur noch heulen können. Am 
25. April 1979 stellte ich mein Laisierungsgesuch an 
Papst Johannes Paul II.. Der Bischof entlässt mich aus 
dem Dienst der Diözese.

IV.
Es folgten schwere Monate:

Anfragen, Bedauern, Enttäuschung bei Mitarbeitern, 
in der Familie. Aber auch viel Verständnis und Zu-
spruch. Wohnungssuche, berufliche Neuorientierung, 
(keine Chance auf eine Beschäftigung im kirchlichen 
Dienst). Vergebliche Bewerbungen, erfolglose Vorstel-

Eröffnungsfeier des 2. Vatikanischen Konzils
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lungsgespräche. Schwere Arbeit in der Metallindustrie 
mit großartigen Kollegen vom Balkan.

Vor allem aber: Mein Beruf, der meine Berufung war, 
bestimmte nicht mehr meine Tage und Nächte. Ich 
war so gerne Priester. Nie wieder in meinen späteren 
beruflichen Tätigkeiten hatte ich so viel Gestaltungs-
freiheit, so viele abwechselnde Herausforderungen, so 
gute Begegnungen. Aber das alles konnte nicht er-
setzen, wonach ich mich sehnte: eine Frau, die mir 
und der ich ganz angehören wollte, und eine Familie.

Ich habe diese Monate überstanden mit dem Beistand 
treuer Freunde und vor allem, weil ich die junge Frau 
an meiner Seite hatte, mit der ich nun fast 43 Jahre 
verheiratet bin.

Am Ende dieses Jahres überwogen die Lichtblicke: 
Eine berufliche Perspektive wurde realisiert; wir feier-
ten mit unseren Eltern und Geschwistern Verlobung; 
dazu erreichten uns viele gute Wünsche. Im Sommer 
des folgenden Jahres heirateten wir. In den nächsten 
Jahren bekamen wir zwei Töchter und zwei Söhne und 
mittlerweile freuen wir uns auch über unsere Enkel. 

Was sich so locker liest, wie in den Steno-Block dik-
tiert, bedarf doch noch einiger Anmerkungen.

Fußnote IV:Fußnote IV:
Der neue Papst in Rom (Johannes Paul II., 1978–2005) 
setzte die bisherige Laisierungspraxis von Paul VI. erst 
einmal aus. Die Folgen für mich: Meine ersten beiden 
Gesuche wurden nach jeweils vier Jahren abgelehnt 
mit Begründungen, die selbst in Paderborn Kopfschüt-
teln hervorriefen. Für meine Frau und mich fühlte sich 
das so an: 

Rom wird es euch schon zeigen!

Nach insgesamt 14 Jahren wurde mein drittes Gesuch 
positiv beschieden. Geradezu erleichtert informierte 
mich ein sehr hilfsbereiter Priester aus dem General-
vikariat, der mich redlich unterstützt hatte. 

Mein erster Pfarrer und die fünf Mitbrüder meines 
Weihejahrgangs haben in all den Jahren zu unserer 
Familie ein herzliches, freundschaftliches Verhältnis 
gepflegt. Mittlerweile habe ich sie alle zu ihren Grä-
bern begleitet, zuletzt vier Tage vor Ostern. 

Die Gemeinde, in der wir seit 40 Jahren leben, ist für 
uns geistliche und menschliche Heimat geworden. Hier 

haben wir uns von Anfang an engagieren können in 
Gremien, Verbänden, caritativen, liturgischen und ka-
techetischen Diensten. Das war gerade angesichts der 
restriktiven Vorschriften des Laisierungsdekretes nicht 
selbstverständlich.

V.
Das Wort auf meinem Primizbild, unter das ich mei-
nen Dienst als Priester gestellt habe, stammt aus dem 
ersten Petrusbrief: „... gebt Rechenschaft von eurer 
Hoffnung ...“ Diese Aufforderung des Apostels hat für 
mich auch heute Bestand, weil die Verheißung des 
Auferstandenen, der will, „dass wir das Leben haben 
und es in Fülle haben“, genau der Grund unserer Hoff-
nung ist. Und was kann unserer Welt in diesen Zeiten 
Besseres geschehen, als dass Hoffnung gesät wird 
durch die helfende Tat und das heilsame Wort. 

Angesichts dieser Herausforderung tut es mir weh, 
dass die Kirche nicht als Hoffnungsträger wirken kann, 
weil sie durch schuldhaftes Versagen in Tausenden 
von Missbrauchsfällen Vertrauen verspielt hat und in 
ihrem Innenleben notwendige Reformen blockiert. 

Diese schmerzliche Erfahrung wird meine Frau und 
mich nicht hindern, das Leben mit unserer Gemeinde 
zu teilen und in all seinen Vollzügen mitzugestalten, 
so lange der Herr uns die Kraft schenkt.

Fußnote V:Fußnote V:

Zeugnis geben bewirkt nicht automatisch auch: über-
zeugen!

Unsere Kinder z. B. sind „verpartnert“ oder verheira-
tet, aber nicht kirchlich. Und unsere Enkel sind (noch?) 
nicht getauft.

Verfasser der Redaktion bekannt
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ANNO 1948 
VOR 75 JAHREN BERICHTETE DIE ZEITUNG 
THE TIMES ERSTMALS ÜBER DIE ENTDE-
CKUNG DER SCHRIFTROLLEN VON QUMRAN

Am 12. April 1948 erschien in der Zeitung THE TIMES 
die Meldung über einen sensationellen Fund: 1947 
hatten drei Beduinen im Gebiet nordwestlich des Toten 
Meeres in einer Höhle mehrere Tonkrüge mit Schrift-
rollen gefunden. Sie konnten diese aber nicht identi-
fizieren. In den umliegenden Höhlen fanden sie noch 
weitere Rollen und verkauften diese an einen Schuster 
in Betlehem. So kamen die Rollen in Umlauf und wur-
den nach und nach weiterverbreitet. Dieser großartige 
Fund ist für viele bis heute die größte archäologische 
Sensation des vergangenen Jahrhunderts.

FUNDE IN  QUMRAN 

In elf Höhlen wurden von 1947 bis 1956 in Qumran 
mehr als 900 Schriftrollen entdeckt. Die meisten Rollen 
sind aus Leder, manche aus Papyrus und eine aus Kup-
fer. Allerdings sind nur neun Rollen in Gänze erhalten, 
der Rest liegt in mehreren Tausend Einzelfragmenten 
vor. Die Handschriften sind weitgehend im 1. Jh. v. 
Chr. und im 1. Jh. n. Chr. entstanden. Einzelne können 
bereits bis auf das 3. Jh. v. Chr. datiert werden. Ihr 
Inhalt stammt aber teilweise aus noch früherer Zeit.

Insgesamt wurden rund 200 Manuskripte alttesta-
mentlicher Bücher gefunden. Dies spricht für eine 
große Bedeutung des Alten Testaments in Qumran. 
Sie sind ungefähr 1000 Jahre älter als die frühesten 
zuvor bekannten hebräischen Handschriften. Von 
dem Buch der Psalmen, dem Buch Deuteronomium 
und dem Buch Jesaja, das im Neuen Testament am 
häufigsten zitiert wird, liegen die meisten Kopien vor. 
Nur von den Büchern Ester und Nehemia gibt es keine 
Überlieferung. Neben den hebräischen Texten wurden 
auch griechische Übersetzungen des Alten Testa-
ments – der Septuaginta – und samaritanische Text-
fassungen gefunden.

Eine zweite Gruppe von Textfunden sind deutero-ka-
nonische und apokryphe Bücher (siehe nebenstehende 
Erläuterung). Es ist zu beachten, dass es zur Zeit der 
Siedlung Qumrans noch keinen biblischen Kanon gab. 
Darüber hinaus wurden auch Texte der in der Sied-
lung lebenden Gemeinschaft gefunden, wie Regeln, 
liturgische Texte und Horoskope, sowie bisher völlig 

unbekannte Texte. 
Die Funde in Qum-
ran waren und sind 
für die Bibelwis-
senschaft von gro-
ßer Bedeutung und 
eine Sensation. Es 
handelt sich zum 
einen um die äl-
testen Handschrif-
ten des Alten Tes-
taments, und zum 
anderen ermöglichen sie ganz neue und authentische 
Einblicke in jüdisches Leben und jüdische Glaubens-
vorstellungen der hellenistisch-römischen Zeit. Somit 
sind sie auch für das Verständnis des Neuen Testa-
ments von hohem Wert. Die Vermutungen, dass es in 
Qumran auch Schriften des Neuen Testaments oder 
Texte, die von Personen des Neuen Testaments, wie 
zum Beispiel Johannes dem Täufer und Jesus, handeln, 
gab, konnten aber nicht bestätigt werden. 

ERFORSCHUNG DER JÜDISCHEN 
WURZELN DES  CHRISTENTUMS

Bis 1947 waren die einzigen Quellen für die Vor-
stellung von der jüdischen Gesellschaft um die Zei-
tenwende die Beschreibungen von Flavius Josephus 
und rabbinische Literatur. Durch die Funde hat sich 
der Blick auf das Judentum als sehr normative und 
feststehende Religion verändert. Denn nun lagen 
Texte über unterschiedliche Gruppen vor, die bisher 
unbekannt waren. Darin wird berichtet, dass sie eine 
eigene Theologie entwickelten, eigene Schriften be-
saßen und ihr Leben nach eigenen Geboten ausrichte-
ten. Außerdem belegen sie einen Streit innerhalb des 
Judentums über die richtige Auslegung des Gesetzes. 
Durch die Funde wurde die Vielfalt des Judentums 
und des jüdischen Lebens deutlich, vor allem für die 
Zeit zwischen Altem und Neuem Testament. Zentrale 
Themen, wie das Messiasverständnis, die Auslegung 
der Thora und das Verhältnis zum Tempel, tauchten in 
verschiedenen Texten immer wieder auf und wurden 
kontrovers diskutiert. Deshalb musste das bisherige 
Bild von der jüdischen Gesellschaft um die Zeiten-
wende überdacht werden. Nun lässt sich auch der 
sozialhistorische Hintergrund von wichtigen Personen 
des Neuen Testaments besser bestimmen. Zum Bei-
spiel erinnert Johannes der Täufer als der Sohn eines 
Priesters, der in der Wüste lebte und Reinheitsrituale 
durchführte, an die Mitglieder der Gemeinde, die in 



der Sektenregel beschrieben werden. Auch die Neu-
interpretation und Aktualisierung von Gesetzen durch 
Jesus können nun als eine zutiefst jüdische Tätigkeit 
gesehen werden. Der jüdische Kulturhintergrund des 
Neuen Testaments kommt dank der Funde deutlicher 
zum Vorschein, denn sie geben einen Einblick in eine 
Gesellschaft, die sehr viel vielschichtiger und bunter 
war, als bisher angenommen wurde. Dadurch können 
die jüdischen Wurzeln des Christentums genauer er-
forscht und das wirklich Neue an der Lehre Jesu her-
ausgearbeitet werden. 

QUMRAN – 
E INE  ESSENISCHE S IEDLUNG?

Auch nach 75 Jahren intensiver Forschung bleibt es 
ein Rätsel, ob Qumran eine essenische Siedlung war 
(siehe nebenstehende Erläuterung), trotz aller Ge-
meinsamkeiten zwischen den Schriftfunden und der 
Gruppe der Essener. Die ersten Forscher setzten allei-
ne schon wegen der Nähe der Höhlen, wo die Schrift-
rollen gefunden wurden, zur Siedlung Qumran eine 
Verbindung voraus. Zudem wurden in der Siedlung 
Schreibwerkzeug und Tintenfässer gefunden und die 
Tonkrüge wiesen eine ähnliche Keramik auf. Es gibt 
mehrere Annahmen, was die Siedlung auch gewesen 
sein könnte: eine militärische Festung, eine Schrift-
rollenmanufaktur, eine Pilgerstätte, ein landwirt-
schaftlicher Gutshof und Wirtschaftsbetrieb, der viele 
Handelskontakte mit Jericho und Jerusalem hatte. Es 
ist aber unklar, ob es überhaupt eine Verbindung zwi-
schen den Höhlen und der Siedlung gab. 

75 Jahre nach den Funden gilt es als gesichert, dass 
die Schriften aufgrund ihrer Reichhaltigkeit und Viel-
falt nicht von einer einzigen Gruppe, wie zum Bei-
spiel den Essenern, geschrieben wurden. 
Sie stellen einen repräsentativen Quer-
schnitt der jüdischen Literatur damali-
ger Zeit dar und könnten auch Teil einer 
Bibliothek sein. Möglich wäre auch, dass 
die Schriftrollen von Jerusalem aus zur 
Lagerung in die Höhlen gebracht wurden. 

Die Forschung über die Schriften aus Qum-
ran ist auch 75 Jahre nach ihrer Entde-
ckung noch nicht abgeschlossen, sondern 
weiter in vollem Gange. Sie birgt immer 
neue Erkenntnisse und Überraschungen.

Bruder Johannes Roth, Düsseldorf

DEUTERO-KANONISCHE UND 
APOKRYPHE BÜCHER

Mit dem Wort Kanon wird die Sammlung von 
Schriften bezeichnet, die für eine Religionsge-
meinschaft verbindlich ist. Für die Bücher des Al-
ten Testamentes ist der Kanon nicht einheitlich. 
Die Samariter beispielsweise erkennen nur die 
fünf Bücher Moses an. Unter „deutero-kanonisch“ 
werden somit die Schriften verstanden, die nur in 
einigen, nicht in allen Kanones vorhanden sind, 
und unter „apokryph“ jene, die sich zwar als bib-
lisch verstehen, aber in keinem Kanon aufgeführt 
sind. 

ESSENISCHE S IEDLUNG

Im Judentum gab es zur Zeit Jesu neben den 
Pharisäern und Sadduzäern eine weitere religiö-
se Gruppe: die Essener. Ihre Mitglieder lebten in 
klosterähnlicher Gemeinschaft und nannten sich 
„Söhne des Lichtes“. Nach einer Art Ordensregel 
führten sie ein strenges, asketisches Leben und 
waren meist nicht verheiratet. Sie widmeten sich 
dem Studium der Heiligen Schrift und hielten ihre 
Gebete und Mahlzeiten gemeinsam. 

Archäologische 
Arbeiten in einer 
Qumran-Höhle, 
1960

Schrift-
fragment, 
gefunden 
in den 
Höhlen bei 
Qumran
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IN FRIEDEN 
ENTSCHLIEFEN

Theresia Kückmann – Salzkotten
Otti Steinkühler – Werl

Bruder-Jordan-Kapelle im Franziskanerkloster 
Dortmund

WIR DANKEN 
BRUDER JORDAN 
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BRUDER JORDANS 
WEG

Mit dieser kostenlosen Zeitschrift 
sollen die Leserinnen und Leser an-
gesprochen werden, die sich dem Le-
ben und der Spiritualität von Bruder 
Jordan Mai verbunden wissen. Eine 
Spende können Sie, wenn Sie möch-
ten, an das Bruder-Jordan-Werk 
richten. Mit dem Vermerk „Jordan 
Treff“ können Sie die Arbeit des Bru-
der-Jordan-Werkes für obdachlose 
und bedürftige Menschen unterstüt-
zen. Sie erhalten grundsätzlich eine 
Spendenbescheinigung zur Vorlage 
beim Finanzamt. Dem Heft liegt zur 
Zahlungserleichterung ein Überwei-
sungsvordruck bei. 

Bankverbindung 

BRUDER-JORDAN-
WERK 

Bank für Kirche und Caritas Paderborn 
BIC: GENODEM1BKC

IBAN: DE60 4726 0307 0015 1618 00
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LESERBRIEFE
ZU BRUDER JORDANS WEG, AUSGABE 2/2023

Im der Ausgabe 2/2023 von bruder jordans weg ist ein 
Bericht über die Begegnung mit der Kirche Armeniens 
mit Eindrücken von Jörg Zink. Haben Sie herzlichen 
Dank dafür. 

Vor einigen Jahren sprach mich im Bus von Pader-
born nach Borchen ein junger Mann aus Armenien an 
und fragte mich, ob ich unsere Kirche liebe. Und so 
kamen wir ins Gespräch. Er hatte in Paderborn den 
Dom besucht und war fasziniert von seiner Größe 
und Schönheit. Er hatte ihn fotografiert und wollte 
es gleich seiner Mutter in der Heimat schicken. Dann 
kam der Nachsatz: „Am schönsten ist aber unsere 
Kirche zuhause, wir sind die Christen aus dem ers-
ten Jahrhundert und unsere Kirche ist die älteste. Ihre 
Schönheit liegt in den Gebeten, die sie geheiligt hat 
und in der durchgetragenen Treue in all den Leiden 
unseres Volkes ...“ 

Tief betroffen und beschämt musste ich mich wieder 
von ihm trennen.

Schwester Anna Maria Dicke, Salzkotten

Ich halte das aktuelle Heft „bruder jordans weg“ in 
den Händen und freue mich über den thematischen 
Akzent „Ökumene“, aber auch über die besonders 
ansprechende Gesamtgestaltung. So kann das Heft 
sogar Leuten in die Hand gegeben werden, die eher 
selten mit gedruckten Medien umgehen.

Den Artikel „Marienwallfahrt und Ökumene“ auf Sei-
te 14 und 15 mit den Hinweisen zu Soest und Werl 
habe ich gern gelesen. Der Verfasser Dr. Gerhard 
Best hat seit vielen Jahren ein sehr gutes Verhältnis 
zu Pater Ralf Preker, seinem Vorgänger in der Wall-
fahrtsleitung. Seitdem dieser nach den Jahren in Süd-
deutschland im Kloster Paderborn wohnt, wirkt er in 
der Werler Wallfahrtsseelsorge wieder mit. So ist es 
schön, dass sein Bild in den Artikel aufgenommen 
wurde.

Friedhelm Geißen, Soest



Anschrift Am Boberg 10
  49124 Georgsmarienhütte
Telefon 05401 336-0
E-Mail info@haus-ohrbeck.de
Internet www.haus-ohrbeck.de

Kosten
Die Kosten für die Teilnahme können im Haus Ohrbeck 
erfragt werden.

Informationen/Anmeldung
Informationen über das Gesamtprogramm und zur 
Anmeldung erhalten Sie unter der obenstehenden 
Adresse.

KATHOLISCHE BILDUNGSSTÄTTE HAUS OHRBECK

Haus Ohrbeck ist eine Bildungsstätte franziskanischer 
Prägung im Bistum Osnabrück. Als anerkannte Heim-
volkshochschule des Landes Niedersachsen ist sie 
in der Trägerschaft des Bistums Osnabrück und des 
Franziskanerordens. Die Bildungsstätte bietet Raum 
für unterschiedliche Veranstaltungen, Tagungen und 
Kongresse. Durch die ruhige Umgebung ist das Haus 
auch ein Ort der Einkehr und der persönlichen Reflexi-
on. Hierzu dient insbesondere die hauseigene Kapelle.

25.8. (18:00 Uhr) bis 27.8. (13:00 Uhr) 2023 

LEBEN IN FÜLLE!

MEINE BEDÜRFNISSE  (WIEDER) 
ENTDECKEN 

Was können Sie tun, um ein Leben in Fülle zu ge-
stalten? Wie können Sie mit einfachen Mitteln Ihre 
Lebenszufriedenheit (wieder) steigern? Was macht 
Sie nachhaltig glücklich? Was verstehen Sie persön-
lich unter Fülle und Glück? 

Melanie Heinz, Aadel Maximilian Anuth 
 

8.9. (14:00 Uhr) bis 10.9. (13:00 Uhr) 2023

DU WARST EIN KIND DER HOFFNUNG

INTENS IVSEMINAR FÜR VERWAISTE
ELTERN UND TRAUERNDE GESCHWISTER 

Das Seminar wendet sich an Eltern, die in der Schwan-
gerschaft oder im ersten Lebensjahr ein Kind verloren 
haben. Es bietet einen geschützten Raum, in dem Sie 
sich mit Ihrer Trauer und Ihrem Schmerz aufgehoben 
fühlen können. 

Für Geschwister wird Betreuung mit Elementen zur 
Trauerbewältigung angeboten.

Uli Michel, Andreas Schmidt, Ragna Vahlhaus, Bruder 
Andreas Brands

AUSGEWÄHLTE  VERANSTALTUNGEN
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Bruder-Jordan-Werk im Franziskanerkloster · Franziskanerstraße 1 ·  44143 Dortmund
(0231) 562218-36 oder -37· info@jordanwerk.de

Bruder Jordan Mai

Herzliche Einladung zu Pilgergottesdiensten in der Franziskanerkirche 
Dortmund am ersten Dienstag jedes Monats jeweils um 10 Uhr unter 
dem Jahresthema 2023: 

Wenn die Propheten einbrächen
Nelly Sachs (Worte biblischer Prophetinnen und Propheten)

bei einer Bruder-Jordan-Wallfahrt, einem Einkehrtag oder Ausflug…

…  das Leben und die Spiritualität Bruder Jordans kennenzulernen,
…  an einer Führung in der Franziskanerkirche teilzunehmen,
…  einen Einkehrtag mit einer Gruppe Ihrer Gemeinde bei uns oder in 
 den Räumen Ihrer Gemeinde zu verbringen,
…  die Dienste der Franziskaner kennenzulernen,
…  theologische Fragen und Themen in Impuls und Gespräch zu bedenken,
…  beim Mittagessen oder bei Kaffee und Kuchen miteinander zu plaudern,
…  einen Wortgottesdienst zu gestalten oder eine Heilige Messe zu feiern.

Herzlich willkommen in Dortmund!

Mögen sie dich bekämpfen, 
sie werden dich nicht bezwingen, 

denn ich bin bei dir, um dich zu retten
Bruder Klaus Albers, Dortmund

5. September 2023

Meine Stärke und mein Lied ist der Herr, 
er ist mir zur Rettung geworden

Pater Heinz-Jürgen Reker, München

3. Oktober 2023

Ich sehe, Herr, was du früher getan hast; 
lass es in diesen Jahren wieder geschehen

Bruder Norbert Lammers, Hofheim

7. November 2023

Wir laden sie ein


